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Deutſcher Frühling. 


Vergißmeinnicht. 


rig von Preußen (der dem urtheilloſen Kindergelall über das 

Halbjahrtauſend der Hohenzollern-Herrſchaft grimme Gloſſen 
nachgehöhnt hätte) beſinnt die Zufälle des Siebenjährigen Krie⸗ 
ges. Am Ausgang des Jahres 1761 iſt das Waffenglück dem 
Preußen untreu geworden. Schleſien iſt verwüſtet, Polen geſperrt, 
Kolberg gefallen, Stettin gefährdet, der Weg nach Berlin, in die 
Kurmark den Ruffen offen. Der König hat noch dreißigtauſend 
Mann; Bruder Heinrich nicht mehr. Rekruten und Pferde, Nähr- 
mittel und Kriegsgeräth ſind weder zu haben noch auf ſicherer 
Straße in die leeren Lager zu ſchaffen. Muß das Haupt des Staates 
verzweifeln? Niemals. Großes wird nur aus muthiger Beharrlich⸗ 
keit. Der König langt nach Tataren⸗ und Türkenhilfe; weil er aus 
Europa nicht Beiſtand zu hoffen hat. Wahn. „Dieſen Völkern ift 
Alles käuflich. Der Unterſchied zwiſchen dem Schacher der Orien⸗ 
talen und dem anderer Völker ſcheint mir, daß der Europäer einige 
Scham heuchelt, der Orientale ſich ohne Erröthen entehrt.“ Ihm 
ähnelt John Stuart Graf Bute, der die Macht des großen Pitt, 
nach deſſen Rücktritt aus dem Staatsſekretariat für die Angelegen⸗ 
heiten des Südens, geerbt und den Willen Englands (und des 
von ihm erzogenen Königs) in eine neue Bahn gepeitſcht hat. Das 
Kleid feiner Ehre, knirſcht Fritz, iſt aus grobem Gewebe. Und 
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Bute meint, der Staatsmann folle, dürfe nie anderes Gewand trae 
gen. Er ſtellt Preußen vor die Wahl, ſich in jeden von dem britiſchen 
Geldgeber befohlenen Frieden zu fügen oder nicht einen Shilling 
noch zu erhalten. Auch dieſer Gnadenborn ift alfo verſtopft. Naht 
dem Helden die Nacht, dem Adlerland dauernde Dürre? Amfünf⸗ 
ten Januar 1762 ſtirbt Eliſabeth von Rußland. Am fünften Mai: 
hat ihr Neffe, der fich als Goſſudar aller Reuſſen Peter den Dritten 
nennt, mit Preußen den Friedensvertrag, am neunzehnten Juni 
ſchon ein enges Bündniß geſchloſſen. Der von Oeſterreichs Staats⸗ 
kanzler, dem Fürſten Raunig, gegen Preußens deutſchen Macht» 
anſpruch geſchmiedete Schlagring ift geborſten., Von allen euros 
päiſchen Mächten war Oeſterreich am Meiſten von dem Ereigniß. 
in Rußland entſetzt. Preußen ſchien dem Untergang nah, galt den 
Staatsmännern ſchon als verloren: wird aber durch den Tod einer 
Frau gerettet und behauptet ſich durch den Beiſtand der ruſſiſchen. 
Macht, die beſonders eifrig zu ſeinem Sturz mitgearbeitet hatte. 
Wovon hängt Wenſchenwerk ab? Winzige Triebkräfte beſtimmen 
und wandeln das Schickſal der Reiche. So groß iſt des Zufalls 
Gewalt. Er ſpottet eitler Menſchenklugheit und erfüllt hier, zer⸗ 
ſtört dort die Hoffnung der Sterblichen.“ Am neunten November, 
nach den preußiſchen Siegen bei Freiberg, Saaz, auf dem ſächſi⸗ 
ſchen Landsberg, läßt Bute den Vorvertrag des Weſtmächtefrie⸗ 
dens unterzeichnen, der den Franzoſen Gelderland, Weſel und- 
Klewe hinwirft. Bald danach kommt der Vertrauensmann der 
Oeſterreicher und Saxo⸗Polen in Fritzens meißener Hauptquar- 
tier. Ich dürfte fordern, von den in Preußen angerichteten Gräu⸗ 
eln und Verwüſtungen entſchädigt zu werden; will aber aus Frie⸗ 
densliebe darauf verzichten, wenn keiner der Feinde mir Entſchä⸗ 
digung abverlangt. Ein Federſtrich foll mir nichtnehmen, was des 
Schwertes Streich vertheidigt hat und noch länger vertheidigen: 
könnte. Will das Haus Defterreich ernſtlich mit mir verhandeln, 
dann kann das Ziel nur ein billiger Friede ſein, der keiner der kon⸗ 
trahirenden Mächte den Beſitz ſchmälert.“ In Hubertusburg ver= 
handelt Friedrichs Rath Hertzberg mit dem Oeſterreicher Collen⸗ 
bach. Zehnter Februar 1763: Pariſer Friede (England ⸗Frank⸗ 
reich, das bald, gegen die Gewährung eines Neutralitätvertrages 
für Flandern, die preußiſchen Provinzen räumt). Fünfzehnter Fe⸗ 
bruar: Hubertusburger Friede (Defterreih- Preußen). „Iſt niche 
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erſtaunlich, daß alle Liſt und Macht der Menſchen ſo oft durch un⸗ 
erwartete Ereigniſſe und Schickſalsſchläge genarrt wird? Mußte 
nicht, als der Krieg begann, jeder vernünftige Menſch fih das Ende 
anders denken? Wer konnte voraus ſehen oder ahnen, daß Preußen 
dem Angriff einer fo furchtbaren Liga, die Oeſterreich, Rußland, 
Frankreich, Schweden und das ganze Heilige Römiſche Reich ver⸗ 
einte, widerſtehen, aus ſolchem Krieg ohne Beſitzverluſt hervorge⸗ 
hen, Frankreich aber, trotz ſeinen gewaltigen Mitteln und ſtarken 
Bündniſſen, die wichtigſten Landſtücke in Oſtindien verlieren und 
das Opfer des Krieges ſein werde? Möge ſolches Beiſpiel die 
großen Plänemacher unter den Staatsmännern lehren, daß ſelbſt 
der umſichtigſte Menſchengeiſt all die feinen Verkettungen nicht 
deultich genug zu durchſchauen vermag, um Zufallsereigniß er⸗ 
kennen oder gar erwirken zukönnen. Vergangenes, deſſen Urſachen 
dem Auge erreichbar ſind, können wir erklären; das Urtheil über 
Kommendes irrt ſtets: weil die Urſachen zweiter Ordnung, deren 
Spiel man erſt ſpät merkt, deren Wirkung aber in die allgemeine 
Ordnung der Dinge einbegriffen ift, fih auch dem verwegenſten 
Blick entziehen. Nicht nur in unſerem Jahrhundert haben Staats- 
männerſich getäuſcht. Viele große Unternehmungen mündeten faſt 
in das Gegentheil Deſſen, was die Urheber gewollt hatten. Denn 
alle menſchlichen Dinge find wandel bar, alle Pläne und Ereigniſſe, 
wie wir ſelbſt, ewigem Wechſel unterthan. Nach dem Krieg waren 
Oeſterreich und Frankreich, war fogar England tief verſchuldetund 
beinahe kreditlos. Preußens Regirung hatte Geld und Kredit; doch 
die Provinzen waren durch die Raubgier und Barbarei der Feinde 
verwüſtet worden. Die Zeit wird ihnen Wohlſtand, Blüthe, Glanz 
zurückbringen. Auch die anderen Staaten werden ſich erholen. 
Dann wird neuer Ehrgeiz neue Kriege anzetteln und neues Un⸗ 
heil ſtiften. Denn zum Weſen des Menſchengeiſtes gehört, daß 
Beiſpiele Keinen beſſern. Die Thorheit der Väter fruchtet den Kin⸗ 
dern nicht; jedes Geſchlecht muß ſeine eigene Dummheit machen. 
Gebe der Himmel, daß Preußen in unverwelklicher Blüthe prange 
und fortan vor dem Jammer, dem Elend bewahrt bleibe, die in 
dieſen Zeiten wirren Umſturzes das arme Land heimſuchten! Mö⸗ 
gen preußiſche Könige nie wieder zur Wahl verhängnißvoller Ge⸗ 
waltmittel gezwungen ſein, nach denen ich greifen mußte, als der 
Haß und Ehrgeiz europäiſcher Fürſten das Haus Brandenburg 
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vernichten und den Preußennamen für immer aus dem Buch der 
Geſchichte tilgen wollte! Ein weiſer Miniſter könnte Europa aus 
der üblen Lage, in die es gerathen iſt, befreien und den Ruhm des 
Friedensſtifters erwerben: höheren Ruhm, als ein Friedensſtörer 
durch glänzende Siege zu erlangen vermag. Unſterblich ift, wer 
einen Krieg endet, der noch viel Unglück und Elend bringen, doch, 
ſelbſt bei längſter Dauer, das Antlitz Europas nicht ändern kann.“ 
Der ſiebenjährige hat den Preußen keinen Landgewinn beſchert. 


Maiglocken. 

Aus dem „Temps“: „Das friedliche Volk des Großherzog 
thumes Luxemburg hat keine Neigung in Wartyrien. Die vier⸗ 
oder fünfhundert Soldaten des winzigen Staates (kaum halb ſo 
groß wie ein franzöſiſches Departement) konnten an Widerſtand 
gegen Deutſchlands Wehrmacht auch nicht denken. Auf der Bahn, 
die Oeutſchland feit dem Frankfurter Frieden beherrſcht, zum Theil 
auch in Automobilen wurden die Truppen Wilhelms des Zweiten 
nach Luxemburggebracht. Um ſeinem Einfall den Schein des Rech⸗ 
tes zu ſichern, erfand Deutſchland die Mär, Frankreich habe zwei⸗ 
mal die Neutralität Luxemburgs verletzt. Die Ausrede war vors 
bereitet worden. Im Morgengrau des zweiten Auguſttages, ſechs⸗ 
unddreißig Stunden vor der deutſchen Kriegserklärung gegen 
Frankreich, wurden in Luxemburg die Aufrufe angeklebt, die unſere 
Neutralitätverletzung behaupteten und, ſchon ein paar Tage zu⸗ 
vor (während wir, um jeden Konflikt zu vermeiden, unſere Trup⸗ 
pen zehn Kilometer hinter der Grenze hielten), in Koblenz gedruckt 
worden waren. Die Unwahrheit dieſer Behauptung wurde von 
dem luxemburgiſchen Miniſterpräſidenten erwieſen. Frankreich, 
ſagte er in einer Proteſtnote, habe die Abſicht, dem Boden Luxem⸗ 
burgs fern zu bleiben, aber auch die Furcht, von dem berüchtigten 
luxemburger Loch her überrannt zu werden, dadurch gezeigt, daß 
es den Eiſenbahnſtrang, der Truppen ins Großherzogthum be= 
fördern konnte, auf feinem Gebiet abſchnitt. Die Thronrede ers 
neute, im November, den Proteſt. Die Großherzogin ſprach da⸗ 
mals den Gab: Unſer Recht ift verkannt worden, bleibt aber uns 
geſchmälert. Doch bald erfuhren die Luxemburger, daß ihre zwans 
zigjährige Fürſtin Wilhelm den Zweiten zu Tiſch einlud und daß 
alle deutſchen Fürſten, die durch Luxemburg kamen, im Schloß eine 
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Aufnahme fanden, die von innerem Widerſtreben gegen die Ein⸗ 
brecher, obwohl ſie ſich wie in einem annektirten Land betrugen, 
nicht das Geringſte merken ließ. Mit dem Glauben an Deutſch⸗ 
lands Redlichkeit haben die Luxemburger zugleich die Liebe zu 
ihrer Fürſtin verloren. Ihre nationale Würde iſt gekränkt, ihr Ber- 
trauen getäuſcht worden und ſie wenden ſich deshalb von der frem⸗ 
den Dynaſtie ab. Den entſtandenen Schaden hat der deutſche 
Reichs ſchatz erſetzt, die requirirten Güter bezahlt; aber die deutſche 
Preſſe hat, mit ihrem bekannten Taktſinn, gethan, als fei Luxem⸗ 
burg dadurch für feine Geduld belohnt worden und eigentlich noch 
zu Dank verpflichtet. Trotzdem die Geiſtlichkeit, in ihrem Groll 
gegen das republikaniſche Frankreich, ſich den Deutſchen freund⸗ 
lich zeigte, ſind die Katholiken mit dem Herzen bei den Verbünde⸗ 
ten. Der Katholikenführer. Prüm hat in einem Offenen Brief der 
deutſchen Centrums partei vorgeworfen, daß fie fid der kaiſerlichen 
Moral und dem alten Gott‘ der Nietzſche und Haeckel verknechtet 
habe. Dieſe Flugſchrift (die deutſche Behörde ließ fie beſchlagnah⸗ 
men) iſt eine kräflige Anklage gegen den Krieg und Art, wie unſer 
Feind ihn führt ... Herr Macfarlane, Vicepräſident der Geſell⸗ 
ſchaft amerikaniſcher Volkswirthe, hat in einer Brochure, die in 
franzöſiſcher Sprache geſchrieben und in Philadelphia gedruckt 
worden iſt, empfohlen, ‚dem Eber die Hauer auszubrechen“: den 
Deutſchen den Ueberreichthum an Kohlenzechen zu nehmen und 
ihn den Franzoſen zu geben, die zu wenig Kohle haben. Nur da⸗ 
durch könne Deutſchland entwaffnet werden. Frankreich müſſe das 
weſtfäliſche Kohlenbecken erhalten. Wir machen dieſen Wunſch 
des amerlkaniſchen Nationalökonomen nicht zu unſerem; in uns 
ſind ſtarke Bedenken, die dagegen ſprechen. Nicht des Landerwer⸗ 
bes wegen, ſondern wegen des Hinweiſes auf ein Bündel wichti⸗ 
ger Fragen verdient der Vorſchlag Beachtung. Wir müſſen uns 
in die Erkenntniß gewöhnen, daß Wirthſchaftfragen für die Politik 
von höchſter Bedeutung ſind. Nicht nur mit der Nationalitäten⸗ 
frage, mit der Vollendung der Völkereinheit wird der kommende 
Kongreß ſich zu beſchäftigen haben, ſondern auch mit den Lebens⸗ 
bedingungen der Wirthſchaft, Induſtrie, Schiffahrt, des Handels: 
weil all dieſe Dinge für das Gedeihen der Staaten und für ihr 
Verhältniß zu einander ungemein wichtig geworden ſind ... Anſere 
Feinde follen beſchloſſen haben, in einer Stadt der beſetzten De- 
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partements ein Bigmard- Denkmal zu errichten. Ein in feiner 
Wüſtheit ganz und gar urdeutſcher Einfall. Stellts Euch vor: 
Franzoſen ſollen, ſo lange der Feind im Land hauſt, täglich das 
Steinbild des Kanzlers ſehen, der injeder Bewegung ſich als Haſſer 
Frankreichs verrieth! Uns muthen ſie einen Bismarck aus Stein 
oder Bronze zu; ſie ſelbſt aber wollten in ihren Städten nicht das 
Standbild Heinrichs Heine dulden, ihres herrlichſten Dichters, der 
fie fo gut gekannt hat. Unſer armſäliger Franzoſenverſtand kann 
die Vornehmheit dieſes Geſtus nicht faſſen; wir können nur, ſo⸗ 
bald die Umſtände es erlauben, das Standbild zertrümmern, mit 
dem die Großmuth Derer, die fih Verkünder der, Rultur'nennen, 
uns beglücken will.“ Daß irgendein halbwegs vernünftiger Deut» 
ſcher nie im Ernſt daran gedacht hat, dem Boden Frankreichs ein 
Bismarck⸗Denkmal aufzubürden, braucht kaum erwähnt zu wers 
den. Merkenswerth aber ift die hohe Einſchätzung Heines, die hier, 
nicht zum erſten Mal ſeit dem Kriegsausbruch, ans Licht kommt, 
und die Anſchuldigung, er werde in Deutſchland nicht ſo bewun⸗ 
dert, wie ihm gebühre. Die Jugend hat derſcheckige Künſteler freis 
lich nicht mehr in feinem Bann. Und des Aberwitzes, ihn für 
„Deutſchlands herrlichſten Dichter“ auszugeben, wird im Land 
Goethes und Walters, Kleiſts und Schillers, Hebbels und Moeri⸗ 
kes wohl nur ſelten noch ein Erwachſener ſchuldig. Aus ſeiner 
Schöpfung iſt viel abgewelkt. Von ſeiner Tafel nur Manches noch 
ſchmackhaft. Der Umfang, der Funkelglanz feines Talentes ers 
zwingt Bewunderung. Nur: der Träger dieſes Talentes war ein 
unreiner Menſch, der fich von Frankreich beſolden lieh, feine Feder, 
Eines, der mit Pranke und Mähne des Rebellen prunkte, dem Für⸗ 
ſten Metternich anbot, reiche Verwandte und den eitlen Meyerbeer 
für ſein Behagen auszunutzen trachtete und ſich bis dicht an den Er⸗ 
preſſerdunſtkreis verirrte. Nicht ein Schuft, doch ein ſohemmung⸗ 
los ſchwacher Menſch, daß der Widerſtand gegen den Plan, ihm 
ein, auf offenem Markt, urtheilloſem Gewimmel ſichtbares Denk. 
mal zu ſetzen, aus geſundem Urtrieb deutſcher Volkheit kam. 
„Seit acht Monaten ſtärkt Italien ſein Heer, das auf dem 
Kriegsfuß zwei Millionen Männer umfaßt und, durch Landwehr 
und Landſturm zweiten Aufgebotes, auf drei Millionen gebracht 
werden kann. Die Infanterie verfügt über 99 Linienregimenter, 
12 Regimenter Berſaglieri, 2 Grenadiere, 12 Berfaglieri-Rad- 
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Fahrer, 12 Schützen, 12 Grenzwächter, 12 Alpenjäger; die Kavalle⸗ 
rie hat 16 leichte Reiter=, 9 Ulanen⸗, 4 Dragoner- Regimenter; 
Artillerie: 12 Gebirge, 13 Feſtung⸗, 36 Feld⸗Artillerieregimenter 
und 6 mit Schwerem Geſchütz; dazu kommen Flieger, Pioniere 
und andere Technikertruppen ... In einem Offenen Brief an eine 
Dame, die ihn gefragt hatte, ob ſie einer Friedensgeſellſchaft bei⸗ 
treten folle, jagt Herr Theodore Roofevelt: ‚Eine Kirche wird ge⸗ 
ſchändet, wenn ihre Diener zwar gegen die zweitauſend Jahre hinter 
uns liegende Miſſethat der Phariſäer donnern, aber gegen die 
Gräuel von heute kein Wort finden. Solchen Predigern gleichen 
die Führer der Friedensbewegungen in den Vereinigten Staaten. 
Belgien iſt ein Blutmeer geworden, in das Männer, Frauen, Rin- 
der verſanken. Die Belgier haben ſich tapfer gegen die Bedränger 
gewehrt. Das Schriſtſtück aber, das Sie mir einſandten, ſagt kein 
Wort gegen die Schändlichkeit, deren Schauplatz Belgien war, 
und ſcheint in die Verdammung des Krieges auch die Belgier ein⸗ 
zuſchließen. Rathen Sie den Friedensfreunden, fih zur Brand⸗ 
markung des Einbruches in Belgien zu vereinen und unſere Re⸗ 
publik aufzurufen, damit ſie all dem Abſcheulichen ein Ende ſetze. 
So lange Das nichtgeſchieht, iſt alles Sewinſel nach Frieden dumm 
und ſchädlich; liefern Alle, die ſolchen unwürdigen Pazifizismus 
fördern, ihr Land grenzenloſer Verachtung aus“. . Nicht nur gegen 
die Preſſe: auch gegen die Kinos wüthet die Willkür der Cenſur. 
Abgeordneten, Schriftſtellern, Künſtlern, Journaliſten wurden 
verbotene Films gezeigt. Geplünderte Städte, Sammellager, die 
Bewegung deutſcher Truppen, Artilleriemanöver. Die Szene, Das 
Holzgewehr‘: Hinſchlachtung eines Knaben, weil er miteiner Spiel- 
zeugflinte auf einen Ulanenoffizier gezielt hat., das Bad des Prä- 
fekten“: dem ein Spitzbube die Kleider, und Amtsrechte ſtiehlt. 
Nach der Vorführung ſagte ein Abgeordneter: „Wenn man auf 
dieſe Weiſe die Oeffentliche Meinung einſchnürt, wird man einen 
Sturm erwirken. Willkür darf in einem freien Land nicht in All⸗ 
macht wachſen “.. In Italien haben die Leute des deutſchen Wirth- 
ſchaftgeneralſtabes alle Arbeitgebiete, mit der Hilfe der Finanz⸗ 
agenten, dem deutſchen Einfluß geöffnet. Nicht einmal der Seehan⸗ 
del wurde verſchont. Der Wille zum Fortſchritt wurde in Italiens 
Handelsſchiffahrt gehemmt oder für Deutſchland ausgenützt. Bits 
tere Klage über dieſenZuſtand kam in den unabhängigen Zeitungen 


168 Die Zukunft. 


zu offenem Ausdruck. Der Abzug der Organiſatoren dieſer wirth⸗ 
ſchaftlichen Ueberwältigung hat begonnen; und damit die Befrei⸗ 
ung Italiens, das, wie alle anderen Länder, dafür ſorgen wird, 
daß die unternehmungluſtigen deutſchen Geſchäftemacher nach 
dem Friedensſchluß nicht wieder Einlaß finden. Auf dem Bahn⸗ 
hof vonChiaſſo war die Abwanderung vieler Deutſchen aus Italien 
merkbar. Nicht nur Frauen und Kinder: auch Kaufleute und In⸗ 
duſtrielle ſind, in großer Zahl, abgereiſt. Italien iſt von einem Theil 
der Deutſchen erlöſt, die ſich in Gewerbe und Handel die beſten 
Plätze geſichert hatten... Wir dürfen uns nicht darüber täuſchen: 
Frankreich hat, die Achtung‘ der Deutſchen gewonnen. Ob wir auf 
dieſen Erfolg Werth legen? Daran darf man mit Fug zweifeln. 
Doch die Thatſache bleibt: die Unterthanen des Kaiſers blicken 
mit Achtung, faſt mit Reſpekt auf uns. Wo man, in Deutſchland, 
ahnt, wie es auf der Weſtfront ſteht, giebt man zu, daß die Red)» 
nung auf Frankreichs Schwachheit falſch war. Vielfach hört man 
drüben den Satz: ‚Die Franzoſen find nette Kerle“. Die Achtung 
Derer, die dem Bruch des Völkerrechtes und der Staatsverträge, 
der Einäſcherung von Loewen, dem Gemetzel von Dinant und Fere 
monde, der Zerſtörung von Senlis, Arras und der Kathedrale von 
Reims, die allen Schändungen und Plünderungen zujauchzten, 
iſt uns läſtig; wir möchten uns davon vor unſeren Verbündeten 
entſchuldigen und fie überzeugen, daß wir, trotz dieſer unerwünſch⸗ 
ten Achtung, ihres Vertrauens und ihrer Freundſchaft würdig 
geblieben ſind. Die Deutſchen merken, daß ſie betrogen worden 
find, und möchten am Liebſten kreiſchen, nur gegen das ihnen eins. 
gebildete, von allen Laſtern zerfreſſene, in Revolution gleitende 
Frankreich wollten fie kämpfen, nicht gegen den ruhmreichen Vers 
theidiger der Freiheit, und der Krieg ſei alſo nur aus Verſehen ent⸗ 
ſtanden. Unſere Fauſt drückt fie nieder, der Wahn zerplatzt; plötz⸗ 
lich entdecken ſie an uns allerlei Tugenden und Kräfte. Das ift echt 
deutſch. Außerdem: ſie taumeln dem Abgrund zu, wittern, daß ſie 
genöthigt ſein werden, mit der Stimmung Anderer zu rechnen, 
und fürchten, einſam zu bleiben. Die Stunde der Gerechtigkeit 
naht.. . In Zaleſciki haben öſterreichiſche Offiziere einem ruſſiſchen 
Gefangenen, weil er ſeine Kameraden nicht verrathen wollte, die 
Zunge ausgeſchnitten. Um dieſes ungeheuerliche Verbrechen zu 
ahnden, ließ Großfürſt Nikolai allen gefangenen öſterreichiſchen 
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Offizieren den Degen abfordern. Die Zahl der in Rußland ge⸗ 
fangenen Oeſterreicher und Ungarn beträgt nun faſt eine halbe 
Million... Nachdem der Schatzkanzler Lloyd George geſagthatte, 
das engliſche Feldheer zähle jetzt 720 000 Mann, fügte der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär des Kriegsamtes hinzu, die Rekrutirungziffer halte 
fih auf ungeminderter Höhe und Lord Kitchener ſei überzeugt, daß 
die Männer Britaniens jedem neuen Aufruf mit der felben Be- 
geiſterung folgen werden. In der Grafſchaft Eifer haben fih von 
50 000 wehrfähigen Männern bisher 47 000 geſtellt. Die großen 
Munition⸗Fabriken des Vereinigten Königreiches haben mit 2500 
kleineren Fabrikanten Verträge geſchloſſen, die ihnen deren Mit⸗ 
arbeit zur Munitionlieferung ſichern. Herr Lloyd George hält die 
Einführung allgemeiner Wehrpflicht in England nicht für nöthig.“ 

„Die Regirung der Vereinigten Staaten hat in ihrer Unt- 
wort auf die Beſchwerde des Deutſchen Botſchafters ihren Willen 
zur Wahrung unbedingter Neutralität beſtätigt. Mit Bedauern, 
ſchrieb Herr Bryan, fehe er, daß Graf Bernſtorff zu glauben ſcheine, 
die Regirung könne die Waffenausfuhr verbieten und fei, weil 
ſte es nicht thue, ungerecht gegen Deutſchland., Sie kann aber wäh⸗ 
rend des Krieges nicht ihre eigenen Neutralitätvorſchriften ändern 
und das Verhältniß zu den kämpfenden Nationen von dem Grund: 
ſatz gleicher Rechte löſen; denn damit würde ſie eben in ungehö⸗ 
riger Weiſe die Pflicht des neutralen Staates verletzen, die ſie auf 
allen Wegen nach beſtem Gewiſſen zu erfüllen getrachtet hat. Das 
Verbot des Waffenhandels wäre in dieſer Stunde eine grobe 
Pflichtverletzung, die das Ehrgefühl der Vereinigten Staaten nicht 
dulden dürfte. Je lauter in Deutſchland die Wuth tobt, deſto feſter 
ſchließt ſich in Amerika der Ring Derer, die in der Antwortnote 
den vollkommenen Ausdruck nationaler Würde und heller Ver⸗ 
nunft erblicken. Um die abenteuernde Logik der berliner Reichs⸗ 
kanzlei zu erkennen, braucht man nur den Siebenten Artikel der 
(von Deutſchland, England, Frankreich und den Vereinigten Staa⸗ 
ten unterzeichneten) Haager Konvention vom achtzehnten Oktober 
1907 zu betrachten; da ſteht: ‚Eine neutrale Macht iſt nicht ver⸗ 
pflichtet, die für Rechnung eines Krieg führenden Staates erfol⸗ 
gende Ausfuhr oder Durchfuhr von Waffen, Munition, überhaupt 
von Kriegsgeräth, für Heer oder Flotte, zu hindern. Deutſchlands 
Klage kommt aus dem Aerger darüber, daß England ihm und feinen 
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Verbündeten die Seewege ſperrt. Dürfen die Vereinigten Staaten 
dieſen Nachtheil austilgen und Deutſchland begünſtigen? Das 
fordert Berlin von ihnen. Wenn ſie aber den Mächten, die das 
Meer beherrſchen, Waffen und Munition vorenthielten, würden 
die Vereinigten Staaten aus der Neutralität, in die internationale 
Verträge ſie verpflichten, in Parteilichkeit übergehen. Präſident 
Wilſon hat Deutſchland leiſe gewarnt, mit der Hilfe der Deutſch⸗ 
Amerikaner (Herr Rooſevelt nennt fie, im Metropolitan Magazine, 
‚vaterlandlofe Amphibien, die dennoch zwei Vaterländer haben 
möchten und das einſt verleugnete vorziehen“ in den Vereinigten 
Staaten Unruhe zu ſtiften. Die Treiberei der deutſchen Agenten 
und die Ermordung amerikaniſcher Bürger durch deutſche Unterſee⸗ 
piraten haben drüben ſo tief verſtimmt, daß in manchen Zeitungen 
geſagt wird, wenn die Geduld der Amerikaner auf noch ſchwerere 
Proben geſtellt werde, könne es zu ſchroffem Abbruch der Be⸗ 
ziehungen kommen. Das iſt kaum noch zu fürchten, ſeit der Präſi⸗ 
dent die Deutſchen zur Ordnung gerufen hat.“ Wer fordert, daß 
dem Deutſchen Reich überall ſein Recht werde, darf nirgends vers 
langen, was ihm nicht gebührt. Die Vereinigten Staaten ſind 
berechtigt, die Ausfuhr von Waffen und Munition zu geſtatten. 
Durch ſolche Erlaubniß wird keine Neutralitätpflicht verletzt. Sonſt 
dürften wir ja auch nicht wünſchen, daß Rumänien Waffen und 
Munition durchlaſſe. Uns zu Gunſt Alles, uns zu Schaden nichts 
erlaubt: das Bekenntniß zu ſo ſchwammiger Sittlichkeit wird nur 
vom Feind uns angedichtet. Herr Wilſon hat Fluch nicht verdient. 

„Der Akademiker Henri Bergſon hat in einer Rede geſagt: 
„Manche Pſychologen erklären die meiſten Nervenſtörungen aus 
einſt erlebter Enttäuſchung. Das gilt auch für die Seele Frant- 
reichs. Vor vierundvierzig Jahren hat fie eine große Enttäuſchung 
erlebt, die ſie vergeſſen zu können wähnte, doch nicht verwinden 
konnte. Nicht eine Enttäuſchung eitler Selbſtgefälligkeit; dieſe 
Wunde wäre geheilt. Nein: Frankreich fah fidh zweier Provinzen 
beraubt, das Recht von der Macht überwältigt, Brutalität, Liſt 
und Lüge vom Erfolg gekrönt; es neigte ſich in Zweifel an der Ge⸗ 
rechtigkeit, an all den großen Kräften, deren Körper es geweſen 
war. Und weil wir zweifelten, wurden wir unzufrieden; mit uns 
ſelbſt und mit einander. Noch in dem Antipatriotismus einzelner 
Schwäãtzer war die Spur des verwundeten Idealismus, des ent» 
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täuſchten Patriotismus zu finden. Dieſes Leid wird morgen ver⸗ 
ſchwunden fein. Die große Ungerechtigkeit wird geſühnt, das Redt 
von der Machtwiederhergeſtellt. Frankreich ſiegt, gewinnt mit den 
ihm entriſſenen Landestheilen das Selbſtvertrauen zurück und 
weiß wieder, daß Freiheit und Gerechtigkeit unzerſtörbare Ideale 
find... Holländiſchen Gärtnern ift der wunderhübſche Einfall ges 
kommen, unſeren Verwundeten Tulpen und Hyazinthen zu ſchicken. 
Täglich gelangen hundert Kiſten mit ſolchen Blumen in die Laza⸗ 
rete in und bei Paris. In dem blonden Frühlingslicht, das die 
großen Säle des Leidens durchſonnt, blüht nun Etwas von der 
Schönheit Hollands und ſeiner verzauberten Landſchaft. Das zier⸗ 
liche Milchmädchen aus Haarlem, mit dem geſtickten Mieder und 
dem goldenen, Bienenfühlhörnchen ähnelnden Schmuckgehäng im 
Haar, bringt uns das mitleidige Herz Hollands an die bleichen 
Siechbetten. Schwarze, veilchenfarbige, rofa Tulpen, Hyazinthen⸗ 
zweiglein mit durchſichtigem Fleiſch vermählen fid der alten Blü⸗ 
thenpracht Frankreichs und umduften lenzlich die Leidenslager. 
Dankbar grüßen wir die wippenden Boten Hollands, die Boten 
des Glückes und der Geneſung. .. Nur ein Verbrechen blieb noch, 
durch das unſere Feinde ſich vor der Geſchichte entehren konnten. 
Im Dfergebiet ward es Ereigniß. Um einen Gegner, wider den 
ſie im offenen Kampf nichts vermögen, zu überwältigen, wenden 
ſie Stickgas an. Dieſe Schandthat iſt ein offener Bruch des in Berlin 
und Wien beſtätigten haager Beſchluſſes, der den Krieg führenden 
Staaten verbietet,, Geſchoſſe anzuwenden, deren einziger Zweck 
die Verbreitung erſtickender oder tötender Gafe iſt. (Deklaration 
vom neunundzwanzigſten Juli 1899.) Weil die Erſtickung nicht 
durch den Bombenwurf, ſondern durch Jerlei neues Kriegswerk⸗ 
zeug bewirkt wird, behaupten die Deulſchen, nicht gegen die über- 
nommene Pflicht gehandelt zu haben. Wen ſoll dieſe heuchleriſche 
Ausrede täuſchen? Wer wagt, fid zu ſtellen, als wiffe er nicht, daß 
Stickgas, Giftgas, nicht irgendeine beſondere Verbreitungart, un⸗ 
terſagt werden ſollte? Die Angabe, das ſelbe oder ein ähnliches 
Mittel ſei ſeit Monaten von den Verbündeten angewandt wor⸗ 
den, iſt eine ſchamloſe Lüge. Die Wahrheit iſt, daß die Deutſchen 
ſich längſt zu dieſer Ungeheuerlichkeit rüſteten; vor ein paar Wo⸗ 
chen haben wir erzählt, daß ſie, im Norden von Haſſelt, an Hun⸗ 
den, die im Schützengraben feſtgebunden waren, aus weiter Ent⸗ 
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fernung zu dieſem Zweck Verſuche machten. In Holland hatte ein 
Deutſcher unſerem Berichterſtatter ausgeplaudert, das Stickgas 
werde das letzte Mittel zur Erzwingung deutſchen Sieges ſein. Die 
Deutſchen verzweifeln an der Möglichkeit, zu ſiegen, und im Grau⸗ 
ſenstaumel vor dem nahen Zuſammenbruch entſchwindet ihnen 
jede Vernunftherrſchaft über ihr Handeln. Alles, denken ſie, iſt 
verloren: fet es denn auch die Ehre ... Aus London kommt die 
Nachricht, daß Italien mit der Triple⸗Entente einen Vertrag ge- 
ſchloſſen habe. Noch in der Stunde, die ihm die Vollendung ſeiner 
Einheit ermöglicht, hat das Königreich den guten Willen zur Bers 
handlung mit Oeſterreich⸗Ungarn gezeigt. Die aber mußte ſchei⸗ 
tern. Die Einſchüchterung, die Fürſt Bülow durch den Senator 
Carafa d' Andria verſuchte (dieſer Senator wollte die Regirung 
in den Entſchluß zur Wahrung der Neutralität überreden), zeigte, 
daß der Köcher des Schützen leer geworden war. Italiens Cin- 
tritt in den Krieg iſt nun gewiß und muß zugleich den Eintritt Ru⸗ 
mäniens erwirken, das ihm ſeit dem vorigen Sommer durch einen 
Bündnißvertrag gegen Oeſterrelch⸗Ungarn gefellt ift. Die Doppel⸗ 
monarchie muß auf zwei neuen Fronten gegen friſche, bis ins 
Kleinſte ſorgſam gerüſtete Truppen fechten. Der rumäniſche Ab⸗ 
geordnete Iſtrati hat im Giornale d'Italia die Thatſache des italo- 
rumäniſchen Bündniſſes beſtätigt und die Sehnſucht nach dem 
Tag ausgedrückt, der die Verbrüderung italiſcher und rumäniſcher 
Krieger in Budapeſt ſehen werde... Lord Cromer (Sir Evelyn 
Baring), der lange britiſcher Oberkommiſſar in Egypten war, ſagt in 
einem Brief an die Times, er ſtimme mit der Regirung darin über⸗ 
ein, daß die Antwort auf die Frage nach der Zukunft des Khali⸗ 
fates getroſt den Muſulmanen überlaffen werden müffe., Wie mir 
ſcheint, iſt ihre Meinung, die geiſtliche Macht des Khalifen könne 
nur wirkſam werden, wenn ſeine weltliche Unabhängigkeit ver⸗ 
bürgt iſt. Den Erſatz des Türkenſultans durch einen anderen Kha⸗ 
lifen würden ſie hinnehmenz fih aber ernſtlich verletzt fühlen, wenn 
er gezwungen würde, ſich einem nicht muſulmaniſchen Einfluß aus⸗ 
zuſetzen. Der Zweck meines Eingriffes in die Debatte des Ober- 
hauſes war, eine gründliche Prüfung der Frage anzuregen; uns 
ſere beſten Orientkenner müßten, in Gemeinſchaft mitihren muſul⸗ 
maniſchen Berathern, ein Manifeft entwerfen, das die Muſul⸗ 
manenwelt beruhigen und ihr die Ueberzeugung ſchaffen kann, 
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daß Großbritanien entſchloſſen iſt, die Unabhängigkeitjedes Kha⸗ 
lifates zu wahren. Der Antwort des Lord Crewe habe ich, mit auf- 
richtiger Freude, entnommen, daß die Regirung die Tragweite 
der Frage fühlt und ihr mit dem nöthigen Ernſt nachdenkt.“ 
„Die auſtro⸗deutſche Diplomatie ſpielt in Rom jetzt den für 
die Schlußrunde aufgeſparten Trumpf aus: Trieſt ſoll, nach dem 
Muſter Hamburgs, Freie Stadt werden. Damit ſind wir bei der 
Adriafrage angelangt, die für Italien nicht nur völkiſche und polis 
tiſche, ſondern im Weſentlichſten militäriſche Bedeutung hat. So 
lange Italien die furchtbar befeftigte, durch tiefe Häfen und durch 
das Vipernneſt des Archipels geſchützte Illyrerküſte in der gand 
einer militäriſch ſtarken Großmacht vor ſich ſieht, iſt es immer be⸗ 
droht und niemals Herr ſeines Hauſes. Trieſt als neues Ham- 
burg: Das genügtnicht. Italien muß ſich ganze, unantaſtbare Freis 
heit ſichern. Der Südſlawenausſchuß einer großen öſterreichiſchen 
Stadt ſchlägt den Italern ein Abkommen vor, deffen Haupſätze laus 
ten:, Wir begünſtigen den italiſchen Einbruch und verbürgen Ita⸗ 
liens Vorherrſchaft in der Adria, wenn uns Südſlawen, die einen 
Bund mit einem ſlawiſchen Balfanftäatfchließen (alfo einer ſerbo— 
kroatiſchen Koalition), im rein ſlawiſchen Süden der Adriaküſte 
ein paar Handelshäfen überlaſſen werden. Der (weder ſerbiſchem 
noch ruſſiſchem Einfluß zugängliche) Ausſchuß will die Befreiung 
des ſlawiſchen Gebietes mit der Hingabe aller italiſchen Landſtriche 
an Italien bezahlen. Um die Unterzeichnung des zwiſchen der 
Triple⸗Entente und Italien vereinbarten Paktes aufzuhalten, bes 
mühen die Deutſchen ſich fiebernd, ihre kriegeriſchen Erfolge als 
gewaltig hinzuſtellen. Jeder örtliche Augenblickserfolg wird auf⸗ 
gebauſcht. Der bei Langemarck, mit Stickgas, errungene ſoll, wie 
einſt der von Soiſſons, als großer Sieg gelten. Auch die Diplo» 
matie dieſes Reiches arbeitet mit Giftgaſen. Wir blicken neugierig 
auf ſolches Treiben; halten uns aber an wahre Thatſachen: und 
mit denen können wir, politiſch und militäriſch, zufrieden fein. .. 
Die, Kaiſerin Maria‘, einer der drei auf der Nikolajew⸗Werft am 
Schwarzen Meer gebauten Dreadnoughts, ift jetzt in den Dienft 
geſtellt worden; er hat fo viele Schwere Geſchütze wie die dreimo⸗ 
dernſten Panzerſchiffe der Schwarzemeerflotte. Der Zar und Groß⸗ 
fürſt Nikolai wurden aufihrer Rückfahrt aus Przemyſl nach Lwow 
(Lemberg) überall von Geiſtlichen, Städtern und Bauern freudig 
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begrüßt. In Lwow fuhr der Zar durch die Stadt und betrachtete 
ſie dann von einem Hügel aus, den er erftiegen hatte. Beim Prunk⸗ 
mahl im Haus des General⸗Statthalters von Galizien waren die 
Großfürſten Nikolai und Peter Nikolajewitſch, Alexander Michae⸗ 
lowitſch, die Großfürſtinnen Xenia und Olga, Prinz Peter von 
Oldenburg und der Haus miniſter die Gäſte des Zaren. In Neu- 
bulgarien tft der berühmte makedo⸗bulgariſche Rebell Sandanffij 
gemordet worden; um ihm für die im Balkankrieg geleifteten 
großen Dienſte zu danken, hatte die Sobranje ihm und ſeinen Ge⸗ 
noſſen Begnadigung von Mord erwirkt. Bulgarien hat in Ita⸗ 
lien dreihunderttauſend Gewehre beſtellt, die ſehr ſchnell ge- 
liefert werden müſſen. Die Gemeinden Philippopel und Plewna 
haben den ruſſiſchen Armeen große Haufen Cigaretten geſchickt. 
Das Dunkel, das die Abſicht der bulgariſchen Regirung umhüllt, 
hat zur Lähmung der Griechen mitgewirkt, die für die Triple ⸗ En- 
tente eintreten wollten, trotzdem Kaiſer Wilhelm an ſeinen Schwa⸗ 
ger telegraphirt hatte:, Weh Jedem, der wider mich die Hand er- 
hebt!“ Auch Rumänien hat im Hinblick auf Bulgarien lange ge⸗ 
zögert. Das bulgariſche Volk äber ſchaut ſtolz auf den Landsmann 
und Liebling, der ein ruſſtſches Corps führt, und könnte ſich nie zu 
einem Krieg im Bundmit ſeinem Erbfeind, dem Türken, entſchließen, 
der vier Jahrhunderte lang die Bulgaren in Martyrleid gezwun⸗ 
gen hat. Iſt Italien und Rumänien erft im Europäerkampf, dann 
wird auch Sofia das Zaudern verlernen. Vom Dfer bis an den 
Bosporus offenbart ſich unſere Ueberlegenheit; und der Ruhm 
der Heere fördert die Arbeit der Diplomaten, die jetzt auch Grund 
zu froher Zufriedenheit haben ... Da mit der Beſchießung Venes 
digs gerechnet werden muß, ſind die ſchönſten Gemälde und Skulp⸗ 
turen aus den Muſeen und aus der Markuskirche in Sicherheit ge⸗ 
bracht worden. Die öffentlichen Denkmale und das Bildnerwerk 
an Gebäuden werden durch Sandſäcke geſchützt. Ueberall wachen 
Feuerwehrpoſten. Italien, das den herrlichen Golf und Hafen 
von Valona ſchon hat, forderte von Oeſterreich: das Trento bis 
an den Brenner, Iſtrien (mit Trieft) bis hinter Fiume, alles zwi» 
ſchen den Flüſſen Zermagna und Narenta liegende Land mit 
ſämmtlichen Dalmatinerinſeln; Kroatien würde ſeinen Theil der 
Adriaküſte erhalten und von der Narenta bis Durazzo Serbien 
herrſchen, das auch Cattaro ſammt den berühmten Mündungen 
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bekäme. Ein in Parlament und Preſſe mächtiger italiſcher Polis 
tiker fagte unſerem Mitarbeiter Carrère, Italien könne nur dann 
neutral bleiben, wenn ihm Alles einſt Entriſſene zurückgegeben 
und, von Oeſterreich-Angarn und Deutſchland, verbürgt werde, daß 
auch die Freiheit und Unabhängigkeit anderer Nationen (Ser⸗ 
ben, Belgier, Polen) nicht angetaſtet werden foll ... Die Berichte 
über deutfche ‚Siege‘ erzählen immer wieder von ruſſiſchen Ges 
fangenen. Selbſt Einer, der diefe berliner Phantaſien für Wahr- 
heit nimmt, müßte ſich ſagen, daß die Ruffen alle Verluſte erſetzen 
und, im Vothfall Jahre lang, ihr Heer ſtets auf der ſelben Ziffern⸗ 
höhe halten können; ſo lange, wie auf einer der drei Fronten der 
Feind fechten will. Noch haben ſie nicht ein Viertel ihrer Reſerven 
eingezogen. Im Anfang haben ihre Feldzüge nie Erfolg beſchert. 
Zuerſt ſiegten die Schweden: aber Peter ſchlug ſie bei Pultawa; 
Napoleon kam bis nach Moskau: aber Zar Alexander unterzeich⸗ 
nete in Paris den Friedensvertrag. Rußlands Kriege haben auch 
faſt immer lange gedauert; der gegen Japan geführte war unpopu⸗ 
lär und die allgemeine Unzufriedenheit gebot, ihn früh zu enden: 
ſonſt hätte auch ihn vielleicht der Sieg gekrönt. Der geniale Feld⸗ 
marſchall Hindenburg hat nicht alle Seiten des Nuſſenproblemes 
klar erſchaut. Mit einemhauptſchlag, der Einnahme von Warſchau, 
wollte er den Feind vernichten. Was wurde draus? Ein Schwert- 
ſchlag ins Waſſer; und mancher andereiſt ihm gefolgt. Niederlagen, 
ungeheure ſogar, hinterlaſſen im Ruſſenheer keine Spur. Die Leute 
ſagen:, Nitshewo! Gott wird dafür ſorgen, daß auch wir an die Reihe 
kommen. Für eine Weile mag Wiſſenſchaft triumphiren, der Stra⸗ 
tege über Titanen ſiegen; doch eben nur für eine Weile. Bald wird 
man überall merken, daß Rußland aufrecht bleibt, daß die Zahl 
ſeiner Kämpfer nicht ſchrumpft, daß ſeine Söhne, bis an die Achſeln 
im Schnee oderin glühender Sonne, unermüdlichen, unerbittlichen 
Schnittern gleichen, die nur der Tod hinzuſtrecken vermag. Und 
auch er hatnicht das letzte Wort. Die Lücken, die er aufreißt, ſchließen 
ſich wieder, alle Maſchinentheile werden erneut, bis jedes Hinder⸗ 
niß überwunden, der Zähſte ins Geſtändniß der Ohnmacht ge⸗ 
zwungen ift. Die ruſſiſche Dreſchmaſchine wird nicht ruhen, ehe die 
letzte Garbe entkernt ift . . . Wenn wir hören, daß die Hamburg- 
Amerika⸗Linie ſieben neue Dampfer, jeden zu ſiebenzehntauſend 
Tonnen, beſtellt hat, fällt uns, noch zu rechter Zeit, ein, daß wir 
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uns gegen den deutſchen Verſuch, die Handelsübermacht vom Sie⸗ 
ger zurückzugewinnen, ſchon jetzt waffnen müſſen. An dieſe Pflicht 
hatte ein ſehr kluger, erfahrener, der Franzöſiſchen Republik eng 
befreundeter Diplomat (Herr Tittoni?) uns geſtern gemahnt. Was, 
fragte er, foll ich meinen Landsleuten antworten, wenn fie über 
die Unſicherheit Eurer Fahrpläne klagen, deren Angaben ſo oft 
durch Strikes vereitelt werden? Seid vorſichtig! Das beſiegte 
Deutſchland wird alle Kräfte und Mittel aufbieten, um im Frie⸗ 
den, durch den Frieden ſich eine glanzvoll einträgliche Rache zu 
ſichern. Nützet die günſtige Stunde! Denn die Deutſchen werden 
wiederkommen.“ Dieſer Satz war und blieb ſein Leitmotiv. Auf 
Waldwegen ſteht der Wanderer manchmal nachdenklich vor einer 
kribbelndenSchlängellinie, die den ganzen Pfad zu ſperren ſcheint: 
vor der Prozeſſion der Raupen, die, langſam, aber ficher, alle Lenz⸗ 
keime vertilgen werden. Der Wanderer zerquetſcht ein paar Rau⸗ 
pen mit ſeinem Stiefelabſatz, durchbricht an einzelnen Stellen die 
häßliche Linie und geht dann weiter. Wenn er zurückkehrt, hat der 
Zerſtörerzug fih wieder formirt und feine Spitze klettert ſchon zum 
Sturm auf den gefährdeten Stamm empor. Wir ſahen die Deutſchen 
nicht kommen. Achtung! Wenn wir noch einmal in Gleichgiltig⸗ 
keit oder Zerſtreutheit ſänken, würden ſie wiederkommen.“ 
„Italiens und Rumäniens Entſchluß, ihr Schwert in die 
Wagſchale zu werfen, ſichert beiden Königreichen einen neidens⸗ 
werthen Platz in der Geſchichte. Mit welcher gewiſſenhaften Klug⸗ 
heit ſie ihr Handeln vorbereitet haben, erkennt das Auge, das in 
den vorigen Auguſtmonat zurückſchweift. Das eingekeſſelte Oeſter⸗ 
reich, das erſchütterte Deutſchland wird die Tiefe des Abgrundes, 
dem unerſättliche Gier ſie entgegenreißt, ermeſſen lernen, wenn 
Rom und Bukareſt ihren Beſchluß verkündet haben. Mag die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung die Kriegslage günſtig nennen, 
mag Harden ſagen, der Friede müſſe Deutſchland die geiſtige und 
politiſche Hegemonie ſichern: ſolche abstrahirte Hoffnungſeligkeit 
wird die Wirrniß der Oeffentlichen Meinung nicht klären. Hinter 
dem Schein froher Zuverſicht niſtet der Zweifel, die Angſt vor dem 
Ereigniß des nächſten Tages. Trotzdem das Kanzlerblatt ver⸗ 


bietet, ſchon von Frieden zu reden, fegt Herr Dernburg, Deutſch⸗ 


lands Agentin den Vereinigten Staaten, ſeinen Werbezug beiden 
Friedensfreunden fort. In Wien erwägen die Auſtro⸗Deutſchen, 
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wie ſie in einem gewandelten Erdtheil ſich am Beſten einrichten 
könnten; die Magyaren brechen den Gottesfrieden und nehmen 
den Kampf für Ungarns Unabhängigkeit wieder auf; Czechen und 
Slowenen träumen von dem Tag, der die unterhabsburgs Szepter 
geknechteten Völker befreien wird. Mit welchem Herzen kämen die 
furchtſamen Zauderer, die kein Opfer gewagt haben, von dem Fries 
denskongreß in ihr Vaterland heim? Ihrem Blick iſt die Pflicht 
offenbar geworden: kein Einſchüchterungverſuch wird die Er— 
füllung hindern. In Deutſchland wird jetzt die Frage erörtert, wel- 
ches Volk der ſchlimmſte Feind, welches drum zu zerſchmettern, 
in willenloſe Ergebung zu zwingen ſei. Jeder antwortet ſo, wie 
der Wunſch, ſeiner Sonderkundſchaft zu ſchmeicheln, ihm befiehlt. 
Die Sozialdemokratie hat, mit dem Schlagwort, Europa müſſe 
vor der ruſſiſchen Reaktion gerettet werden, die Maſſen in den 
Krieg gehetzt; die Alldeutſchen aller Haarfarben zehren von dem 
ererbten Franzoſenhaß; die Vertreter der Großinduſtrie, des Han⸗ 
dels, der Finanzmächte wollen den Briten die Seeherrſchaft ent⸗ 
reißen und dem deutſchen Drang alle Weltſtraßen für immer öffnen. 
Je nach der auszubeutenden Sucht ſchwankt die Meinung, wer 
Deutſchlands ärgſter Feind ſei; nach neun Kriegsmonaten noch. 
Belgier, Briten, Franzoſen, Ruffen find einig: ihr Erzfeind ift der 
ſchnöde Geiſt, der die Machtanbetung bis zu völliger Verachtung 
des Rechtes treibt und unter deſſen Welttyrannei ſie ſich niemals 
ducken wollen. Schon darin iſt ſichernde Siegesbürgſchaft: Wir 
kennen, Alle, unſeren Feind und jeder unſererStreiche trifft ihn, der 
zugleich der Feind aller geſitteten Menſchheit tft... Miß Chriſtabel 
Pankhurſt, die Führerin der engliſchen Suffragettes, ſchrieb uns, 
ſietund ihre Mutter feien, wie faſt alle Stimmrechtsheiſcherinnen, 
in inniger Uebereinſtimmung mit den franzöſiſchen Frauen, die, 
unter der Führung von Juliette Adam, den feminiſtiſchen Gries 
denskongreß mißbilligen und den Krieg fortſetzen wollen, bis der 
deutſche Militarismus gebrochen, Deutſchlands Vorherrſchaft in 
Europa unmöglich gemacht und, durch das Bündniß der Weſt⸗ 
mächte, dauernder Friede verbürgt ift... In Paris iſt die Skepſis, 
die Poſe zerſtreuter Gleichgiltigkeit, die Abneigung von ernſten 
Dingen und Menſchen aus der Mode gekommen. Spotifucht und 
Schlaffheitſind weggeweht. Das Bewußtſein, eine in der Menſch⸗ 
heitgeſchichte einzige. Stunde zu erleben, ſtärkt uns Alle. Die ge⸗ 
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ſunde, kräftig freimüthige franzöſiſche Heiterkeit, die unbeſiegbar 
luſtige Kraft des Geiſtes und Gemüthes, in deren Beſitz unſere 
Krieger noch im Scheiden dem Leben zulächeln, iſt das ſchönſte 
Erbe, das die Furcher der franzöſiſchen Erdſcholle ihren Kindern 
hinterließen. Sie hat das trübe Gewölk, das uns den anſtecken⸗ 
den Dunſt trunkener Barbarei über den Rhein herwirbelte, von 
unſerem Himmel geſcheucht. Die Ungeheuer aus der Germanen⸗ 
walhalla, wo, auf einem Thron aus Gerippen, Wilhelm? ‚alter 
Gott' fih in Menſchenblut befäuft, ſchrecken mit ihrer wüthigen 
Drohung die gegen teutoniſche „Kultur“ widerſpänſtigen Böl- 
ker nicht mehr. Wer, im Stil ſchlichter Wahrhaftigkeit, all die 
Herrlichkeiten des Heldengedichtes, in dem unzählige Namens 
loſe Bewunderung erwarben, zu ſchildern vermöchte, wäre eines 
Ehrenplatzes im dankbaren Gedächtniß der Nachwelt gewiß. 
Wenn ein Spion jetzt, in den Tagen der lenzlichen Truppenſchau, 
die Pariſer befpähte, wärs kein Unglück. Nicht weit genug kann 
die Erkenntniß des Seelenzuſtandes dringen, in dem unſere 
gute Stadt, unfer tapferes Volk lebt... Die Syndikatskammer der 
pariſer Gärtner läßt ihre Warnerſtimme erſchallen: ‚Die Boches 
verkaufen die Maiblumen mit der Wurzel; wir ſchneiden ſie ab. 
Nur franzöſiſche Maiblumen bringen Glück! Laſſet uns ſchwören, 
nur abgeſchnittene zu tragen. Und möge Flora für die Huldigung 
dadurch danken, daß ſie Mars bittet, uns ſeine Gunſt zu bewah⸗ 
ren.. Am vierundzwanzigſten April fah die Villa Malta den letzten 
Abendempfang dieſes Geſelligkeitjahres und wohl auch der büs 
lowiſchen Botſchafterzeit. Das letzte Fähnlein der römiſchen Ger⸗ 
manomanen war aufgeflattert. Trübe Ahnung webte durch die 
Säle. Die Furcht vor feindlichen Kundgebungen hatte empfohlen, 
die Villa mit Karabinieri und Schutzleuten zu umſtellen. Doch 
ringsum blieb es ſtill; kein Laut ſtörte die letzte Weihehandlung 
einer glanzvoll⸗fruchtloſen Diplomatenmiſſion. Nun ſind die Kron⸗ 
leuchter erloſchen, die Wienerwalzer verſtummt und des Tages 
unverkünſteltes Licht prallt in die Säle., Der Karneval iſt aus, die 
Roſenblüthe nah. Italien ift um feine Fahne geſchaart und harrt 
des Rufes zur Vollendung ſeines nationalen Einungwerkes. In 
Mailand, dem Herzen Norditaliens, hat eine Rieſenverſamm⸗ 
lung das Miniſterium aufgefordert, ohne noch längeres Säumen 
in den Kampf für die Größe des Vaterlandes einzutreten. Den 
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Gedanken an Generalftrife hat der Arbeiterausſchuß ſchroff ab» 
gelehnt. Herr Ludwig Calda, Sekretär der genueſer Arbeiterbörſe, 
ſagte, die Internationale ſei durch den Verrath der deutſchen Sozia⸗ 
liften zerſtört worden und Italiens Proletariat müſſe zur Nieder⸗ 
werfung der Kriegs anzetteler mitwirken. Auch Turati iſt gegen den 
allgemeinen Ausſtand und ſprach in begeiſternden Sätzen von dem 
in Martyrien geſchändeten Belgien und demüberfallenen Frank⸗ 
reich. Die Katholiſche Volkspartei ſagt in einem Auftuf, fie wäre froh 
geweſen, wenn Italiens gerechten Wünſchen ohne Krieg Erfüllung 
geworden wäre, könne aber nicht billigen, daß man dieſen Wünſchen, 
dem Ausdruck italiſchen Kulturwillens, enge Grenzen ſetze. Das 
Königreich Holland möchte am Vatikan einen Vertreter haben. 
Der, heißts in der Stampa, könnte im Kriegsfall auch die Geſandt⸗ 
ſchaftarbeit Preußens und Bayerns übernehmen; den Geſandten 
Oeſterreich-Ungarns foll der Spanier vertreten. Ein italo⸗ſchwei⸗ 
zeriſcher Vertrag ſichert den Kantonen auch für den Kriegsfall den 
Waarenbezug aus Italien. Die Anſaldo⸗Werke in Genua liefern 
ein Geſchütz (für 402 Millimeter), das an Zerſtörerkraft den deut⸗ 
ſchen Zweiundvierzigern gleich, doch leichter und beweglicher iſt. 
Die bukareſter Regirung veröffentlicht eine lange Liſte von Mine⸗ 
ralien, Chemikalien und Urſtoffen, deren Ausfuhr ſie vom letzten 
Apriltag an verbietet .. Dr. Haldane, der an der Front die Wir⸗ 
kung des Stickgaſes geprüft und einige Kanadier unterſucht hat, 
fand ſie in Athemnoth, mit bläulichem Antlitz und kam zu dem 
Schluß, daß die Abſicht auf Erſtickung durch Chlor oder Brom ver⸗ 
wirklicht werden ſollte. Der Bericht der belgiſchen Unterſuchung⸗ 
Kommiſſion ſagt, das Gas ſei aus Feuer, das vor den Schützen⸗ 
gräben angezündet worden war, aus geſchleuderten Blechflaſchen, 
aus Röhren und Granaten gekommen, habe drei Kilometer weit 
gewirkt, Auswurf und Erbrechen herbeigeführt, Augen und 
Schleimhäute gereizt und die Opfer mindeſtens für Stunden in 
Starrheit geworfen. Von der Vorbereitung dieſes abſcheulichen, 
vom Kriegsrecht geächteten Kampfmittels hatte man ſchon in den 
letzten Märztagen gehört.. Herr Dernburg wird in den Vereinigten 
Staaten von Mißgeſchick verfolgt. Durch fein kyniſches Betragen, 
durch den frechen Verſuch, als falſch Erwie ſenes immer wieder, 
mit eiſerner Stirn, für Wahrheit auszugeben, hat er die Amerika⸗ 
ner gegen ſich empört... Dem, Stockin Eifen‘, in den die Altwiener, 
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um einem Wunſch Erfüllung zu ſichern, Nägel eintrieben, und der 
jetzt einem gepanzerten Baumſtumpf gleicht, iſt, auf dem wiener 
Schwarzenbergplatz, der, Wehrmann im Eiſen nachgebildet wor- 
den. Wer eine Krone zahlt, darf einen Nagel in den Holzleib ein- 
ſchlagen. Schon ſind zwei⸗ bis dreihunderttauſend Nägel drin. Der 
Deutſche Botſchafter war, am Tag der Enthüllung, ſo gnädig, 
dem Wehrmann einen goldenen Nagel ins Herz zu hämmern. 
Das war eine ſymboliſche Handlung, deren Sinn weder er ſelbſt 
noch das Volk von Wien geahnt zu haben feint . . . Der Jubel, 
der, am achtundzwanzigſten April, in Odeſſa den Zaren empfing, 
ift nicht zu beſchreiben. In überreichem Schmuck b.ühte die Stadt 
wie ein Märchengebild. Fünfundzwanzigtauſend Schulkinder, 
alle Studenten verbände, ungeheure Bürgermaſſen empfingen den 
Kaiſer mit Muſik und donnerndem Hurra. In der Kathedrale 
zeigte der Erzbiſchof ihm das alte Kupferkreuz, das aus den von 
Krimkriegern geſpendeten, damals vom erzbiſchöflichen Segen ge— 
weihten Münzen hergeſtellt wurde. In Nikolajew, am Schwarzen 
Meer, hat der Zar viele Gaben für den Kriegsbedarf erhalten 
und auf der Werft einer Kiellegung zugeſehen. Auf Schritt und 
Tritt wurde er von den Arbeitern mit freudiger Begeiſterung ge⸗ 
grüßt. Viele erhielten Taſchenuhren, die ſie noch lange an den Be⸗ 
ſuch des Kaiſers erinnern werden.“ Nur an dieſen Beſuch? 
Rjetſch: „Die Abnahme der Kriegsluſt in Oeſterreich hat bei 
uns ein merkwürdiges Echo gefunden. Die Ruſſen reden jetzt in 
ganz gemüthlichem Ton von Denen, die eigentlich doch an dem 
Krieg ſchuldig find... Der Kohlenmangel wird empfindlich. Trotz 
allen Verheißungen liefert das Verkehrsminiſterium nur?500 Pud 
täglich, ein Zehntel des Bedarfes. Vielleicht muß die petersbur⸗ 
ger Waſſerleitung abgeſperrt werden. Der Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft wurde empfohlen, ihre Keſſel für Naphthaheizung umzu⸗ 
bauen.“ Nowoje Wremja: „Der Verbraucher von Waare iſt in 
unbequemer, faſt gefährlicher Lage. Wir müſſen hoffen, daß Alles, 
was möglich ift, zur Verhütung noch ärgerer Schwierigkeit ge- 
ſchieht. Die Einheit der Organiſation fehlt. Jeder Gubernator läkt, 
nach feinem Belieben, Aus fuhrverbote oder andere Vorſchriften 
ins Land gehen. Daher kommt es, daß in einem Gubernatorium 
Ueberfülle und Spottpreis zu finden ift, während im Nachbar⸗ 
gebiet die ſelben Produkte unerſchwinglich find.“ Ruſſkoje Slowo: 
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„Die Schiffrhederverſammlung in Niſhnij Nowgorod hat be⸗ 
ſchloſſen, die Mannſchaftlöhnung umdreißig Prozentzu erhöhen. 
Der Matroſenmangel hat die Wolgaſchiffahrt ſehr geſchädigt. Weil 
in Aſtrachan Thee fehlt, hat der Gubernator den woroneſcher Bes 
zirksausſchuß erſucht, zehn Wagons mit Thee durchzulaſſen. Für 
Naphthaprodukte will der Miniſterrath Höchſtpreiſe beſchließen. 
Der Warſchauer Kommerzbank iſt geſtattet worden, in Lemberg 
eine Filiale zu eröffnen.“ Ob dieſes Töchterchen alt werden kann? 

Am elften Januar 1915 ſchrieb Miniſterpräſident Benizelos 
an König Konſtantin von Griechenland: „Bisher konnten wir neus 
tral bleiben; ſo lange die Bündnißpflicht gegen Serbien es ge⸗ 
ſtattete. Jetzt heiſcht nicht nur eine fittliche Pflicht unſeren Eintritt 
in den Krieg: uns winkt ein Gewinn, der aus Hellas ein ſo großes 
und ſtarkes Reich machen müßte, wie noch vor ein paar Jahren der 
hitzigſte Optimiſtnichtfür möglich hielt. Dieſer Gewinn iſt nicht ohne 
ernſte Gefahr einzubringen. Nach langer und gründlicher Ueber⸗ 
legung dünkt mich, daß wir dieſer Gefahr nicht ausweichen dürfen. 
Hauptgrund: ſie bliebe beſtehen, ſelbſt wenn wir bis an das Ende 
des Krieges unſere Neutralität zu wahren ſtrebten. Würde der 
auſtro⸗deutſche Einbruch, nach Serbiens Vernichtung, an unſerer 
makedoniſchen Grenze Halt machen, nicht dem natürlichen Drang 
in die Richtung nach Saloniki folgen? Nehmen wir einmal an, 
Oeſterreich werde ſich mit einem Waffenſieg über Serbien begnü⸗ 
gen: wird es nicht Bulgarien zum Vormarſch ins ſerbiſche Make⸗ 
donien einladen? Dann müßten wir Serbien helfen; oder wären 
durch die Verletzung der Bündnißpflichtentehrt. Wer daraufkeinen 
Werth legt, muß fih doch fagen: das durch die Störung des Bal- 
kangleichgewichtes geſtärkte Bulgarien würde uns, die dann keinen 
Bundesgenoſſen, keinen Freund mehr hätten, ſofort oder ſpäter 
angreifen. Wir müſſen die Mitwirkung Rumäniens und ſogarBul⸗ 
gariens erſtreben. Gelingt uns, alle chriſtlichen Balkanſtaaten zu 
einen, dann ſchwindet nicht nur die örtliche Gefahr, ſondern dieſe 
Einheit kann auch beträchtlich auf die Sicherung der von der Triple⸗ 
Entente gewollten Vorherrſchaft einwirken. Damit der Plan ge⸗ 
linge, müſſen wir den Bulgaren Wichtiges gewähren. Bis heute 
haben wir nicht nur jedes Geſpräch darüber abgelehnt, ſondern 
auch geſagt, daß wir gegen jede große ſerbiſche Konzeſſion an Bul⸗ 
garien ſeien, weil ſie das durch den Bukareſter Frieden geſchaffene 
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Balkangleichgewicht, den Bulgaren zu Gunft, ſtören würde. Diefe 
Politik war bis heute richtig. Iſts aber nicht mehr, feit uns aus 
Kleinaſien die Erfüllung alter Wünſche winkt. Um aus der Hoff⸗ 
nung eine Gewißheit zu machen, köunen wir auf der Balkanhalb⸗ 
infel einige Opfer bringen. Wir müſſen zunächſt auf den Wider- 
ſpruch gegen ſerbiſche Konzeſſionen verzichten; ſelbſt wenn ſie bis 
an das rechte Ufer des Wardar reichen. Wird dadurch Bulgariens 
Mitwirkung oder, mindeſtens, wohlwollende Neutralität noch 
nicht verbürgt, dann würde ich vor dem ſchmerzhaften Entſchluß, 
Kawala zu opfern, nicht zaudern: weil ich dadurch das Griechen⸗ 
thum in der Türkei retten und unſerer Reichsherrſchaft faſt alle 
Gebiete eingliedern könnte, in denen je, im wechſelnden Lauf der 
Jahrhunderte, der Hellenismus ſein Haupt erhob. Dringt meine 
Meinung durch, dann muß Bulgarien, unter der Bürgſchaft der 
Entente⸗Mächte, fih verpflichten, in den ihm eingeräumten Be- 
zirken allen Beſitz der Menſchen zu kaufen, die nach Griechenland 
auswandern wollen. Griechiſche Menſchen und Güter in den neuen 
Grenzen Bulgariens würden gegen bulgariſche Menſchen und Gü⸗ 
ter in unſerem Gebiet ausgetauſcht. Menſchenaustauſch und Gü- 
terrückkauf würden von einer fünfköpfigen Kommiſſion überwacht, 
in die England, Frankreich, Rußland, Griechenland, Bulgarien je 
einen Vertreter zu ſenden hätten. Erſt nach der Erfüllung aller 
Vertragsbedingungen würde Kawala von uns geräumt. Eine völ⸗ 
kiſche Ordnung und ein endgiltiger Balkanbund wäre erlangbar; 
ein Mutualbürgſchaftvertrag würde die verbündeten Staaten von 
der Pflicht zu ſteter Heeresftärfung entlaſten und ihnen Muße und 
Vermögen zu innerer Entwickelung laſſen. Streckt Bulgarien ſich 
über den Wardar hinaus, dann müſſen wir, als Erſatz der gün⸗ 
ſtigen Oſtgrenze von heute, eine ſtarke Nordgrenze gegen dieſes 
Königreich haben, die der Bezirk Doiran⸗Gewgelij uns ſchüfe. 
Da, leider, nicht gewiß iſt, ob ſelbſt ſolche Hingabe der bulgariſchen 
Habgier genügen würde, müſſen wir uns mindeſtens den Beiſtand 
Rumäniens ſichern, ohne den der Kampf allzu gefährlich würde. 
Natürlich müßten die Mächte der Triple-Entente uns das zum 
Krieg nothwendige Geld leihen und auf ihren Märkten den Ein⸗ 
kauf der Waaren und Geräthe erleichtern, die, wir brauchen. Blei- 
ben wir unthätige Zuſchauer, dann können uns, außer den ange⸗ 
deuteten, noch andere Gefahren erwachſen. Selbſt wenn Oeſterreich 
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und Deutſchland auf neuen Einfall in Serbien verzichten, werden 
ſie, um den Sieg zu erringen, ſich von Flandern und Polen, den 
Hauptkriegsſchauplätzen, abwenden; und ſiegen ſie, dann können 
ſie die Balkangewichte ſo vertheilen, wie nach der Zerſchmetterung 
Serbiens möglich würde; die Unabhängigkeit aller kleinen Staas 
ten wäre bedroht und wir verlören zunächſt die Inſeln. Siegt keine 
Gruppe endgiltig und kehrt der Zuſtand wieder, der vor dem Krieg 
war, dann wären in der Türkeiraſch alle Griechen niedergemetzelt. 
Wenigſtens würde die Türkei, die aus einem gegen drei Groß⸗ 
mächte dreiſt unternommenen Krieg ungeſchmälert und als Bun⸗ 
desgenoſſin Deutſchlands hervorginge, nicht zaudern, die Griechen 
in Schaaren wegzujagen und ihre Habe zu rauben. Deutſchland 
wird ſie nicht hindern, ſondern froh ſein, wenn aus Kleinaſien, dem 
Zukunftziel ſeiner Begierden, ein Mitbewerber getilgt wird. Ganz 
Griechenland aber würde in eine Wirthſchaftkriſis geriſſen, wenn 
Tauſende griechiſcher Menſchen ausgeraubt und von ihrer Scholle 
gejagt würden. All dieſe Gründe fordern unſeren Eintritt in den 
Krieg. Selbſt eine Niederlage könnten wir in dem tröftenden Bes 
wußtſein überdauern, für die Befreiung unſerer noch geknechteten, 
noch von ſchlimmer Gefahr umdrohten Volksgenoſſen, für die edel⸗ 
ften Werthe der Menſchheit und für die (nach germano⸗-türkiſchem 
Sieg arg gefährdete) Unabhängigkeit der kleinen Staaten gefoch— 
ten zu haben. Uns bliebe die Achtung, die Freundſchaft ſtarker 
Nationen, die unſer Griechenland geſchaffen und ihm ſeitdem 
immer wieder geholfen haben. Weigern wir den Serben, was uns 
die Bündnißpflicht befiehlt, dann erſchüttern wir die Grundlage 
unſeres ſittlichen Lebens, ſetzen uns den ernſteſten Gefahren aus 
und bleiben einſam, ohne Freunde, allen Vertrauens unwürdig.“ 

Sechs Tage danach ſchrieb Venizelos: „Eure Majeſtät ken⸗ 
nen Rumäniens Antwort auf unſeren Vorſchlag zu gemeinſamer 
Unterſtützung Serbiens. Wir ſcheint, daß Rumänien nur ſchla⸗ 
gen will, wenn Bulgarien mitſchlägt. Uebrigens hält auch unſer 
Generalſtab einen graefo-ferbo-rumänifchen Kampfbund für ge- 
fährdet, ſo lange Bulgarien nur durch eine Neutralitäterklärung 
gebunden iſt, die es in jedem Augenblick brechen kann. Deshalb 
müſſen wir, auch mit unſerer Seele ſchmerzlichen Opfern, verfus 
chen, die Kampfgemeinſchaft aller Balkanſtaaten zu erwirken. 
Was uns, für den Fall der Verſtändigung mit Bulgarien, Sir 
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Edward Grey in Kleinaſien verheißt, fügt dem durch zwei ſieg⸗ 
reiche Kriege ums Doppelte vergrößerten Griechenland ein neues, 
eben ſo großes und mindeſtens eben ſo reiches Hellas an. Ich bin 
gewiß, daß wir in Kleinaſien 125 000 Quadratkilometer erlangen 
würden. Das abzutretende Balkanland (Sali⸗-Chaban, Kawala 
und Drama) iſt reich, an Umfang aber nur ein Sechzigtel des das 
mit zu erwerbenden; und obendrein erhielten wir den Grenzſtrich 
Doiran⸗Gewgelij. Wir verlören 30 000 und gewönnen 800 000 
Griechen; und ich bin überzeugt, daß alle, mit deren Verluſt wir 
rechnen müſſen, ſich, nach dem Verkauf ihrer Güter, bis auf den 
letzten Mann in dem griechiſchen Kleinaſien anfiedeln würden. 
Daß ſich je wieder eine ſo günſtige Gelegenheit bieten werde, iſt 
unwahrſcheinlich. Nützen wir ſie nicht, dann iſt das kleinaſiatiſche 
Griechenthum uns verloren. In jedem Fall: ſiegt die Triple-En⸗ 
tente, dann theilt fie, mit oder ohne Italien, in Europa und Klein- 
aſien die Türkenländer; ſiegt der deutſch-türkiſche Bund, dann 
bleiben nicht nur die aus Kleinaſien gejagten Griechen, zweihun⸗ 
derttauſend, heim⸗ und beſitzlos, ſondern unzählige müſſen ihnen 
noch folgen und Kleinaſien wird die Beute der Deutſchen. Dürfen 
wir zaudern, da Schickſalsgunſt uns den Weg in ein Griechen⸗ 
land weiſt, das faſt alle einſt vom Hellenismus beherrſchten Ge- 
biete umfaßt und dem, mit höchſt fruchtbaren Bezirken, die Vors 
herrſchaft im Aigaiermeer zufällt? Der Generalſtab fürchtet, die 
Verwaltung ſo großer neuer Landſtrecken könne ſchwierig und un- 
fere Schwächung (durch den Krieg) ärger werden als die Bulga⸗ 
riens, das uns bald danach angreifen könne. Ich unterſchätze die 
erſte Schwierigkeit nicht. Immerhin beweiſt das Ergebniß unferer 
Verwalterarbeit in Makedonien die Leiſtungfähigkeit des Helle- 
nismus. Der Glaube, daß wir ſchneller als die Bulgaren müde 
werden, iſt durch die Balkankriege widerlegt worden. Richtig iſt, 
daß in den nächſten Jahren, bis unfer Heer reorganiſirt, die Res 
krutenmenge aus dem neuen Griechenland ihm eingereiht iſt, der 
Kriegsfall uns zwingen würde, einen Theil unſerer Streitkräfte 
in Kleinaſien zu laffen, um dortetwa verſuchte Aufſtände niederzus 
zwingen. Solche Verſuche find übrigens unwahrſcheinlich; nach 
dem Tode des Osmanenreiches wird der Muſulman ein ruhiger 
Unterthan fein. Zweitens: die in Kleinaſien nöthigen Truppen 
würde das dort heimiſche Griechenvolk ſelbſt uns febr bald les 
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fern. Drittens: für die Gefahrenzeit würde die Triple- Entente fih 
uns zu Beiſtand gegen bulgariſchen Angriff verpflichten. Bulga⸗ 
rien wäre nach dem großen Krieg von der Verwaltung und Orga— 
niſation ſeiner neuen Gebiete in Anſpruch genommen; und ver⸗ 
blendet der Herr im Himmel es ſo, daß es uns anzugreifen wagt, 
dann zwingt die Dankesſchuld Serbien, uns zu helfen. Wenn die 
Bulgaren Kamwala ſchon als Preis für die Erhaltung ihrer Neus 
tralität fordern oder verlangen, daß wirs ſofort, vor der Kriegsent⸗ 
ſcheidung, räumen, müſſen wir auf das Abkommen verzichten. 
Dann hätte Bulgarien unſeren Eintritt in den Krieg gehindert, uns 
bliebe die Freundſchaft der Triple-Entente und ſie würde nicht 
nur unſer Intereſſe wahren, ſondern uns auch, nach dem Krieg, 
finanziell unterſtützen. Die Lebenskraft, die das neue Griechen» 
land gezeigt hat, wirbt ihm das Vertrauen, daß es nach dem Zus 
ſammenbruch der Türkei ein ſtarker Helfer zur Erneuung des Ori- 
entlebens ſein wird. Unſer Vaterland darf zuverſichtlich auf den 
Beiſtand, finanziellen und diplomatiſchen, der Mächte rechnen, de- 
ren Vertrauen ihm eine ſo geſchwinde Vergrößerung zugedacht 
hat. Muthig darf es den herrlich hellen Weg beſchreiten, der ſich 
ihm aufthut. Als ein Glück betrachte ich, daß Eure Majeſtät in der 
Vollkraft Ihrer Jahre ſind und nicht nur mit dem Schwert ein 
größeres Griechenland zu erobern, ſondern auch das eroberte po— 
litiſch gut zu organiſiren vermögen. Wenn einſt die Stundejchlägt, 
werden Sie Ihrem Erben ein vollendetes, übermenſchlich großes 
Werk hinterlaſſen, ein Vermächmiß, wie nur wenigen Fürſten je 
zu häufen gelang. Ich bin Eurer Majeftät ergebener Diener Bez 
nizelos.“ (Den Wortlaut der beiden Briefe hat zuerſt die athe⸗ 
niſche Zeitung „Patris“ veröffentlicht.) Wollte der ruffo- Dänische 
König länger warten als fein kretiſcher Miniſter? Ft ihr Zwiſt 
nur Maskenſpiel? Träumt Venizelos von einer Krone und will 
der eingewanderten Dynaſtie die Krümel der in feinen Balkan⸗ 
kriegen erworbenen Volksgunſt wegblaſen? Amtlos ſitzt er in Lus 
zern; nicht machtlos noch ohne wichtigen Verkehr. Und aus Athen 
kommt die Kunde, Hellas wolle erſt ſchlagen, wenn es mit der 
Triple⸗Entente ganz einig ſei. „Die Vorſtellung, daß Thrakien, 
die Wiege griechiſcher Kultur, aus dem Türkenjoch erlöſt werden 
ſoll, läßt die Weiſen der Erde in Wonne erbeben. Dürfen nur die 
Griechen ſolcher Freude nicht theilhaft ſein? Diefer Frage der Bes 
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nizeliſtenmehrheit antwortet die Regirung: „Die Triple⸗Entente 
weiß, um welchen Preis ſie unſere Mitwirkung haben kann.“ Daß 
er noch nicht gewährt worden iſt, nährt den Glauben, der Nenner 
der Werthſumme könne Byzantion heißen. Einſt laſen wir, der 
Sohn Georgs und Olgas wolle ſich als den zwölften Konſtantin 
numeriren: und dadurch andeuten, daß er die Nachfolge der Pas 
laeologen, alſo Konſtantinopel, für ſeinen Stamm begehre. 


Tauſendſchön. 

„Singet dem Herrn und jauchzet dem erſchrecklich furchtbaren 
Erdenkönig, der die Völker unter unſere Füße zwingt, die Kriegs- 
wagen in Feuer verbrennt, die Wurfſpieße ſplittern heißt und auf 
dem Meer die Schiffe zerbricht! Betet: ſo wird er aus dem Him⸗ 
mel Euch gewähren, bis Eure Freude völlig ift. Ihr hörtet Gleich» 
niß und Sprichwort, follet fortan aber Rede hören, die ohne Rück⸗ 
halt iſt. Und dennoch nicht nur Hörer fein. Solche, nämlich, be= 
trügen ſich leicht ſelbſt und ähneln Einem, der ſich im Spiegel be⸗ 
ſchaut und danach ſchnell vergeſſen hat, wie er geſtaltet ift.“ Am 
Sonntag Rogate fhallt8, am Sonntag vor Chrifti Himmelfahrt, 
von den Kirchenkanzeln. Und der Erinnerung an das von Paulus, 
vor dem Bilde des unbekannten Gottes und auf dem Richtplatz, 
in Athen Erlebte folgt die Warnung vor Aberglauben und der 
Sucht nach neuer, früh und ſpät Neues kündender Botſchaft. 

„Jeder will Neues hören“, pfaucht Fritzim Lager von Peters⸗ 
waldau; „wie lange Schweidnitz fih noch halten, wann das bunte 
Oeſterreicherheer mürbe fei, der leidig verſchleppte Krieg endlich 
einſchlafen werde“. Neun Wochen: dann entſchlummert der Sie⸗ 
benjährige. Achthundertfünfzigtauſend Europäer hat er getötet, 
Preußens Volkum eine halbe Menſchenmillion verkleint: und dem 
Heldenſtaat nichts Greifbares, Münzbares eingebracht. Dennoch 
wird aus dieſem Krieg Weltwende; wird der ertragloſe Friede, in 
den der nüchterne Genius des Königs ihn ausglimmen läßt, der 
Fittich, der den Adler von Leuthen himmelan hebt. Weltwende: 
Amerika, in das, von Nord und Süd, franzöſiſcher Einfluß ſickern 
und ſtrömen konnte, wird engliſch; Britania die Hüterin, die kaum 
noch bedrohte Herrin des Meeres und des aus ihm gefiſchten 
Hortes, der ſie reich und träg, fett und ſelbſtſüchtig macht, ihren 
ſauberen Leib mit Schornſteinruß verqualmt, ihre Arme und Beine, 
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die ehernen Zinken, allzu dick umgüldet; Frankreich muß von dem 
Plan, das verrunzelte Deutſchland zu vierteln und mit der per- 
ſailler Knallpeitſche zu gängeln, einſtweilen abſtehen und ärgert 
ſich Eiterherde an, aus denen 1789 dann gelber Stank und rother 
Lebensſaft quillt und die Bonapartes Schröpfkur und Brunſtſtif⸗ 
tung überdauern. Beiden Weſtmächten baut der Krieg das Schick⸗ 
ſal. Im Oſten narbt er Oeſterreichs ſchleſiſche Wunde tief, nimmt 
dem Haus Habsburg den Glanzund die Tragkraft deutſcher Groh- 
macht, ſchmiedet Preußens Menſchenbündel in den Eiſenreif eines 
Nationalempfindens, eines Glaubens an werdende, feit der Re- 
formation leis dem Schoß der Wiſſensweltſich entbindende Kräfte 
undätzt den lauterſten Semüthern den Willen zur Geſtaltung neuer 
Deutſchheit, eines, trotz Oeſterreich, wider Oeſterreich, lebensfähi⸗ 
gen deutſchen Staates ein. Das ſind Folgen des Siebenjährigen 
Krieges, der, wie jeder Schulknabe weiß, keinen Fruchtkern in die 
Scheune des Fritzenſtaates gefördert hat und der ihm nur glimpf⸗ 
lich vorüberging, weil Eliſabeth, „die nordiſche Hure“, die Hel⸗ 
ferin der ſittſamen Frau Waria Thereſia, zu rechter Zeit ſtarb. 

Aus einem Grab kann Friedenslenz, kann Kriegsnoth fei- 
men. An dem ſelben Maitag, an dem Rußlands Dritter Peter 
(ohne zu merken, daß feine liebe Frau Katharina lüſtern ſchon nach 
der Krone äugte) den Frieden mit Preußenſchloß, verflackerte einſt 
das Leben des noch nicht greiſen Mannes, dem von Deutſchen die 
Hauptſchuld am Unheil unſeres Krieges zugeſchrieben wird; von 
blinden, die jetzt den Weltrichterchor führen und, als träfe ſolcher 
Spruch nicht auch ihren Kaiſer und deſſen ganzes Geſchwiſter, je⸗ 
den Sohn einer Britin in des Höllenpfuhles Schwefeltiefe vers 
dammen. Nur fünf Jahre gingen, ſeit in dem Buckingham⸗Palaſt, 
wo die Wehmutter ihn vom Schoß Victoriens gelöſt hatte, Edu- 
ard, als König der ſiebente, ſtarb. Länger als ein Luſtrum dünkt 
uns der ſeitdem durchbangte Zeitraum. King Edward hätte dte- 
ſen Krieg nicht geführt; wäre ihm, ehe die Sturmglocke ſchrill über 
das Inſeleden hin kreiſchte, behutſam aus gebogen und hätte unter 
Gewitterwolken ſo unengliſch untüchtige Leute, den beredten Ge⸗ 
hilfen der Mrs. Asquith, den eitlen Seedilettanten Churchill und 
den pfiffigen Demagogen Lloyd George, nicht auf der Steuer⸗ 
brücke des ſchwanken Staatsſchiffes geduldet. Der Sohn eines Ko- 
burgers, Enkel einer Sachſenprinzeſſin, Schwager eines Deut- 
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ſchen Kaiſers war nie ein Feind deutſchen Weſens. Nur, wie 
zuvor Johannes von Salisbury, der Scholaſtiker und Sekretär 
des Kanzlers Becket, niemals willig, Teutonen das Amt des Völ⸗ 
kerrichters zu gönnen. Weil der Neffe laut das Recht zur Mit- 
wirkung an „jeder Entſcheidung auf der Erde“ gefordert hat, 
wandelt der Oheim Turf und Startlinie britiſcher Politik. Ueber- 
windet, um mit Japan und Frankreich Verträge ſchließen zu kön⸗ 
nen, das Vorurtheil feiner Landsmannſchaft: den Raffeftolz, der 
ſich aus verachtendem Ekel von dem Farbigen wegwendet, und den 
ſchwerblütigenErnſt des Angelſachſen, der in dem Franzoſen lange 
nur einen brauchbaren Modiſten und ergötzlichen Windmacher 
ſah. Die Wurzeln unſerer Kraft, ſprach er zu den Treuſten, ſind 
gefährdet; wollt Ihr ſie ſchützen, den Vorſprung unſeres Handels, 
die Seeherrſchaft unſerer Flotte, das Uebergewicht in den iſlami⸗ 
ſchen Ländern ſichern, dann müſſet Ihr Euch ins Unvermeidliche 
ſchicken und die geſtern von oben Angeſehenen morgen zu Bundes⸗ 
genoſſen küren. Krieg? Mit dem kanner vielleicht ſchrecken; würde 
ihn aber nicht führen. Dem Sieg, der die Deutſchen ſchwächen, 
nicht in Ohnmacht pferchen könnte, würde raſch die Vorbereitung 
des Rachefeldzuges folgen: und ein Jahrhundert ſteter Kriegs- 
gefahr kann das Weltclearinghouſe nicht ertragen. Im berliner 
Nathhaus betont Eduard den Wunſch nach einem guten, herz⸗ 
lichen Verhältniß zum Deutſchen Reich; im Kaiſerſchloß ſpricht 
er, in der Abſchiedsſtunde, das erſte Wort über Politik: Deulſch⸗ 
lands Flottenbau ſei, bei dem ſchnellen Wachsthum ſeines 
Veberſeehandels, begreiflich und kein Grund zu Feindſchaft. (In 
der Wilhelmſtraße wird juſt der Vertrag unterzeichnet, der den 
Deutſchen Marokko, Nordafrika und die Straße ins Mittelmeer 
ſperrt.) Abſchied für immer. Der Feind ſeines Neffen? Die beiden 
Temperamente, die, ſo lange das jüngere gährt, nicht mit einander 
zu haufen vermochten, wären am Ende noch in ziemliche Eintracht 
gelangt. Wenn Deutſchland fich wieder erinnerte, daß jedes 
Bronzegeſchütz Fritzens von Preußen die Inſchrift „Ultima regis 
ratio“ trug, wurde es gar zu ſtark. Ihm die Gedächtnißflamme zu 
ſchüren, hütete Eduard ſich, ſeit er, nach der Novemberentladung, 
nicht mehr mit Einem nur zu rechnen hatte. Als König und Kaiſer 
wollte er nicht, wie als Fürſt von Wales fo oft von dem Kugelliſch⸗ 
harker, das Verbotswort hören: ⸗Rien ne va plus!“ Bis ans Ende 
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zinſte ſein Einſatz; brachte aus Paris, Rom, Reval anſehnlichen 
Gewinn. Was es befaß, ſollte dem Deutſchen Reich bleiben; doch 
fürs Erſte nicht Stärkendes zuwachſen. In dem Ergebniß der 
Balkankriege hätte der Schöpfer des neuen Monarchentypus die 
Krönung ſeines Wunſches geſehen. Er konnte länger leben. An 
Klothos dünnſtem Spinnfaden hängt das Schickſal der Reiche. 

Auf Elifabeth Petrowna, die fromme Buhlerin, folgte bald 
Katharina, die gottlos geniale, die einer Habsburgerin nicht aus 
Uebellaune gegen den Preußen geholfen, Rußlands Mittags⸗ 
ſonne nichtam Weſthimmel geſucht hätte, ſondern auf das vertürkte 
Byzantion blickte und den Enkel, weil fie ihm die Marmaraherr⸗ 
ſchaft erhoffte, auf den Namen Konſtantins taufen ließ. Eduards 
Europäerplatz ward bis heute nicht beſetzt. Zwei feiner Vettern, 
ein Konſtantin und ein Ferdinand, der gern Symeon hieße (ungern 
aber als Statthalter nur, nicht als Kaiſer, in Zarigrads Sophien⸗ 
kirche ſchritte), langen nach dem Oſtrömerdiadem, von dem auch 
Weſtroms verſtändigem König die ſüdſlawiſche Frau den Traum 
der Balkanzaritza ins Ohr geraunt haben mag. Welche Kurzſicht, 
zu wähnen, dieſes beiſpiellos ungeheuren Krieges Ernteumfang 
werde auf einem triefenden Schlachtgefild, und ſtreckte es von der 
Düna ſich bis an den Don, beſtimmtund das Scheuerthor werde ſich 
bis in den nächſten Menſchheitſommer ſchließen, wenn hier eine 
Provinz verloren, dort eine gewonnen, einer Grenze Schlagbaum 
mit anderer Farbe beſtrichen iſt! Aus dem oſchatzer Jagdſchloß 
Hubertus burg, das jetzt Frre und Sieche herbergt, kam Weltwende. 
Und aus unſerem Krieg foll Kleinkram werden? Noch blinkt nicht 
der Erntemond. Matas Majefta herrſcht, die gute Göttin und 
Schützerin alles Keimens und Sproſſens, lenzlicher Wehen und 
Mutterſchaft; die Fauna, der Roms Weibvolk eine Maſtſau op⸗ 
ferte, mit Milch und Honig den Feiertag netzte. Schauet nun 
Deutſchlands Frauen an ſolchem Werk! Ihre treue Sorge für Al⸗ 
les, was einem Schoß, der Erde oder der Mannesgehilfin, ent⸗ 
blühen will; für Alltägliches, ohne deſſen Ordnung und Nährge⸗ 
wißheit kein Feſt, nie wieder Hochzeit der Nation werden könnte. 
Schauet unter der ſelben Sonne die härtere Fron germaniſcher 
Männer, der Säer, Zeuger, Ackerer, Krieger, und ihr gewichtiger 
ernſtes Weihſpiel, Waffentanz und Mairitt durch duftende Blu⸗ 
menauen und das Todaustragen, die Ertränkung oder Verbren⸗ 
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nung des Winterrieſen, den der Gott des jungen Jahres, da das 
große Himmelslicht ins Zeichen der Zwillinge trat, vom Gebieter⸗ 
ſtuhl ſtieß. Nicht eine Strohpuppe umſchäumt diesmal der Strom, 
umlecken die rothen Zungen des Majafeuers: über hunderttau⸗ 
ſend und abermals hunderttauſend Grüfte, über das Grab eines 
ganzen Mannheitlenzes hin flammt es, ſtirbt und verraucht. Hoch 
laſſet es wirbeln, ehe es erliſcht; denn Luftraum und Herzkammer 
der Heimath muß von häßlichen Dünften geläutert werden. Un» 
reines Gefäß trübt allmählich den edelſten Trank. 

Aus der göttlich durchſonnten Azurfluth des zehnten Kriegs 
monats funkeln uns zehn Gebote. Spreize Irdiſches, Einzelgeſtalt 
oder Volk, nie ſich in Selbſtvergottung; Jedem haften Fehler in 
Fülle an und Keiner wird ungeſtraft zum Spiegler, den Eitelkeit 
raſch Höcker und Warzen, Beulen des Leibes und Schwielen der 
Seele, vergeſſen lehrt. Bleibet dem Feind, dem Verleumder noch 
vornehmgerecht; auch entſchuldbare Unbill erniedert und von Geis 
fer wird die ſauberſte Lippe ein Puſtelſumpf. Wehret Fremden 
nicht Waffen, die Ihr ſelbſt Euch nicht weigern wollt; der Roſt 
böſer Nachrede fräße ſonſt ſchnell Euer blankes Schwert. Fordert 
von ihnen niemals, was Ihr niemals geleiſtet habt noch je leiſten 
werdet; ſie ziehen Euch morgen der Lüge, Verſchweigerkunſt, Sün- 
cherliſt, deren Ihr geſtern ſie ziehet. Erlaubet, die Ihr in ſicherem 
Behagen hauſet, Euch nicht die Hitze und Wuth, die dem Krieger 
draußen, in Noth und Lebensgefahr, den Blutlauf ſchleunigt, ihn 
über Entbehrungzwang hinweg ſpornt. Duldet nicht, daß dem Ver⸗ 
dienſt ſeine Krone geraubt, ein Spatz ins Neſt des Adlers gebettet 
werde; der zagſte Ausflug erwieſe ihn Aller Augen als einer Feld⸗ 
ſpätzin, höchſtens einer Zaunkönigin Brut. Huldiget dem kühnſten 
und klügſten Helden; doch geſtattet nicht, daß an ſeinen Namenſich 
Gewerbsſucht, Erwerbsgier klebe, und ſchicket vom Schimmer den 
Blick in das Dunkel, wo Schultze und Schmidt, Quargelhuber und 
Ströſel Deutſchlands Siege erfechten. Taumeltnicht aus Räuſchen 
in Katzenjammer, aus Prahlergelall, das die Welt ſammt demhim⸗ 
melszelt kaufen und bar bezahlen möchte, in Geſindeſcheu, die über 
die Seligkeit des Groſchenſchmuggels nicht hinaus zu trachten 
wagt. Flennet nicht in jede Morgenröthe, jede Nachtbräune, weil 
ſie nicht Freudenpoſt, dem knurrenden Kater nicht den ſchmalſten 
Bückling gebracht hat; mit Glücks botſchaft feid Ihr überftopft und 


Deutſcher Frühling. 191 


würdet erft recht wieder geſund, wenn Ihr lange faſten oder Grã- 
len beknabbern müßtet. Wahret, zehntens, im Gewühl der Maſſen⸗ 
meinung dem Hirn frei eigenes Urtheil; kränzet nicht, weil andere 
bluten, Eure Stirnen, wiſchet nicht Schweiß, der von anderen rann, 
und hiſſet die Hausfahne nur, wenn zuvor Euer Herz geflaggt hat. 

Tauſende, Zehntauſende dreifarbiger Tücher bläht der Frühe 
lings wind. Alle Kirchner laffen, von Maſuren bis an den Boden⸗ 
ſee, den Glücksklöppel an die Glockenwand ſauſen. Die Schul⸗ 
jugend iſt der Pflicht ledig; hört haſtig erleſene Feierrede und 
ſpringt aus dürrer Buchwelt dann in luſtiges Leben. Weil in Weſt⸗ 
galizien die Ruffenfront durchſtoßen, vielleicht das ganze Süd⸗ 
weſtheer des Zaren aus ſeiner Erobererſtellung gelockert und in 
eilige Rückzugs bereitung gedrängt worden ift. Eine bewunderns⸗ 
werthe Leiſtung des Strategen, des Truppen: und Geräthbewe⸗ 
gers, der durch Europa hin und her geworfenen, nie müden, nie 
von neuer Fährniß geſchreckten noch mürriſch ſäumenden Mann⸗ 
ſchaft. „Ein Erfolg, deſſen Tragweite ſich noch gar nicht überſehen 
läßt.“ Den die nach Triumph lüſterne Menge aber, wie Fädel⸗ 
jungfern den hohen Stapel der Gaſthauswäſche, flink mit Ziffern 
beſtickt. Wenn er ſich überſehen läßt, iſt, ſo hoffen wir, der Tag 
für Fahnen und Glocken. Wehen und dröhnen ſie zu oft, dann 
bleicht der Weiheglanz; dieſes Wundermais Sonne ſelbſt ſchiene 
dem Auge fahl, das ſich Wochen lang von ihr ſatt getrunken hätte. 
Iſt Schullehre nicht erſehnte Geiſtesſpeiſe, nicht ſeligen Mühens 
köſtlichſter, neues Paradies öffnender Lohn, ſondern Strafe, die 
erlaſſen, von der begnadigt wird, wenn einer Hoffnung Knospe 
aufſprang? Muß im Gedächtniß, der Einzelmenſchen und Völker, 
die Erinnerung an Fahnenpomp und Thurmgejauchz nicht ein⸗ 
ſam bleiben, um, wie Erlebniß, Jahrzehnte lang nachzuwirken? 
Sänke Altar, Kreuz und Kelch nicht in hausrathsrang, wenn Fuß, 
Hand, Lippe ſie nicht ſo ſelten und in ſchaudernder Ehrfurcht drum 
fühlte? And haben wir in drei Kriegsjahreszeiten, nicht, gewiß 
guten Glaubens voll, mit dem ſichtbarſten, hörbarſten Aufwand 
äußerer Froheitzeichen, ſchon Tage gefeiert, die aus klärender 
Ferne nur durch die Willensleiſtung, nicht durch den Machtertrag, 
noch des Wonnekleides und Jubelklanges ganz wertherfcheinen? 
„Hunderttauſend Gefangene werden, wenn Kaſſe gemacht wird, 
doch, wenigſtens, herauskommen; die erſte Schänfentare, Börſen⸗ 
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ſchätzung war über die halbe Willion hinaufgeklettert.“ Scheltet 
die ſeeliſch Armen, die alſo fafelten, nicht mit allzu rauher Rüge. 
Ihr ließet ſie, kleine Bürger aus enger Gaſſe, unter neun Mon⸗ 
den, in eiſigem Winter fogar, zwiſchen Chryſanthemen wandeln 
und entwöhntetſie der Freude an Gänſeblumen und Maßliebchen, 
die, dennoch, Amaranten, unverwelkliche Kinder Floras, ſind. 

Schönere begehrt Deutſchlands Frühling nicht. Und Oeutſch⸗ 
lands Volk würde in Prunk die für kommenden Kampf ums Da⸗ 
ſein unentbehrliche Beſcheidung in derbe Gewohnheit verlottern. 
Wir dürfen zufrieden ſein, können unverzärtelte Rede ertragen 
und müſſen die Verdächtigung abſträngen, Illuminirung des von 
unſeren Kriegern Erkämpften ſolle Zweifelnde in furchtſamen 
Stillſtand ſchüchtern. Vom Letten: bis ins Araberland, von der 
Schelde bis an den Bosporus iſt der Deutſche mit Hirn und Arm 
vornan. Solcher That, ſo tauſendköpfiger Tüchtigkeit ſtärkendes 
Bewußtſein kann kein Schmäher ihm zerbeizen. Ohne Geckerei, 
ohne Uebermuth will ers einwurzeln; und im Gefecht erwägen, 
im Eiſenhagel und Feuergeſtöber, wo er das Ziel gewaltigen Hel⸗ 
denthuns klug zu ſuchen, wie den hinführenden Weg oder Schlüpf- 
pfad zu finden habe. Noch blinkt nicht der Erntemond; ift zu Feier» 
kurzweil karge Muße. Winzige Triebkräfte beftimmen und wan- 
deln das Schickſal der Reiche. Zufall erfüllt hier, zerſtört dort 
die Hoffnung der Sterblichen.“ Ob er unſere erfüllt oder zerſtört: 
wir müſſen aufrecht ſtehen. Jeder da, wo er, auf ſeinem Platz 
oder Plätzchen, ins Ganze Nutzen ſtiften kann. Die Feldherrn⸗ 
rechnung bleibe den Verantwortlichen; wann Rußland, wann 
Frankreich, fertig“, Maſſenverſchiebung, Ueberſchwemmung, Cnt- 
ſcheidung möglich ſein wird, iſt im ſicheren Port, bei Bier oder 
Kaffee, nimmermehr zu erklügeln. Der Verzicht auf thörichte Vors, 
Drein⸗, Nachrede ift um fo leichter, als dieſen Krieg nicht das 
Schwert, nicht der Schlachtendenker noch das Führergenie enden 
kann; und dieſes Ende wird der Enkel nur rühmen, wenn es nicht 
aus Welttrümmern geſchaufelt, ſondern feindlicher Erkenntniß 
deutſcher Wucht, Behendheit und Kraftſparmeiſterſchaft in der 
günſtigſten Stunde abgerungen ward. Deutſchlands Weide blüht, 
ſein Geſträuch ſtrotzt von Saft, ſeine heitere Menſchheit ſtrafft ſich 
in hohen Ernſt und will nicht eines Maimittages Friſt feiernd 
vertändeln. Denn des Lenzes Frucht ſoll ihr den Winter wärmen. 
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